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6 Wochen Ferien – ein Plus für die Gleichstellung!
Um die Lancierung der Volksinitiative „6 Wochen Ferien für alle“ in die Wege zu leiten, stützt sich Travail.Suisse auf eine stichhaltige wirtschaftliche Argumentation. Das Anliegen ist zudem familienfreundlich, fördert die Gleichstellung zwischen Mann und Frau und verbessert die Situation der Arbeitnehmenden. Es ist auch vorteilhaft für die ältere Generation, d.h. für die Grosseltern, deren Hilfe viele erwerbstätige Eltern das ganze Jahr über und besonders während der Schulferien in Anspruch nehmen. Mehr Ferien sind für alle ein Gewinn, und zwar unabhängig vom gewählten Familienmodell.
Arbeiten und gleichzeitig die Elternrolle wahrnehmen, das ist kein Zuckerschlecken, denn die Bedingungen sind für Arbeitnehmende mit Kindern nicht gerade günstig. Eltern leiden unter dem Mangel an flexiblen und familienfreundlichen Arbeitsplätzen (Teilzeitstellen, welche die Karrierechancen nicht beeinträchtigen, Job-Sharing mit echter Teilung der Verantwortung, Telearbeit, Elternschaftsurlaube, Vaterschaftsurlaube bei der Geburt der Kinder usw.) und an familienergänzenden Betreuungsangeboten, die dazu noch ungleichmässig über das Land verteilt und oft sehr teuer sind.
Erschwerend kommt hinzu, dass Eltern – wie alle Arbeitnehmenden – in der Arbeitswelt immer mehr Flexibilität an den Tag legen müssen. Noch schwieriger wird es, wenn die Kinder in die Schule gehen: Während die Betreuung kleiner Kinder das ganze Jahr über immer gleich organisiert werden kann, muss man sich bei Schulkindern in jedem Quartal neu organisieren, da diese Kinder durchschnittlich 12 Wochen Ferien im Jahr haben.
Arbeitnehmende, die jünger als 20 und älter als 50 sind, haben Anspruch auf eine fünfte Ferienwoche.  Das gilt aber nicht für jene, die diese zusätzliche Ferienwoche besonders gut gebrauchen könnten, nämlich die Eltern!
Kinderbetreuung – Es leben die Grossmütter!

In unserem Land machen die Familien, in denen beide Elternteile arbeiten, die grosse Mehrheit aus (über 70 Prozent der Familien mit Kindern unter 15 Jahren). Viele dieser Familien greifen für die Kinderbetreuung auf externe Hilfe zurück: zwischen 42 und 48 Prozent der Haushalte, je nachdem, ob ein oder beide Elternteile die Möglichkeit haben, Teilzeit zu arbeiten. Insgesamt sind 200’000 Familien mit etwa 300’000 Kindern unter 15 Jahren betroffen (Zahlen des BFS 
 und des BSV
).
Über die Hälfte der Familien (55 Prozent) organisiert die Kinderbetreuung während des Schuljahres mit der Hilfe von Verwandten (vor allem Grosseltern bzw. Grossmütter). Da unser Land keine einheitlichen Betreuungsstrukturen kennt, wird das Bild von Vielfalt und Improvisation geprägt. Es gibt verschiedenste Betreuungsangebote (Krippe, Kinderhort, Tagesschulen, Tagesfamilien, Betreuung über die Mittagspause und während der Hausaufgaben, Betreuung zu Hause), aber diese sind nicht allen (Wartelisten, hohe Kosten) und nicht überall zugänglich. Eine weitere Schwierigkeit liegt darin, dass manche Betreuungsstätten während der Schulferien schliessen. Aus diesen und anderen Gründen wenden sich Familien meistens an ihre Verwandten, um die Kinderbetreuung während des Jahres zu gewährleisten. Und während der Schulferien sind Grosseltern, die dazu in der Lage sind, fast „verpflichtet“, ihre Enkel zu hüten.
Ist dieser Zustand auf lange Sicht haltbar? In einer Zeit, in der bald dasselbe Rentenalter  für Männer und Frauen gilt und der Druck zur Heraufsetzung des Rentenalters für alle steigt, hat die derzeitige Betreuungssituation wohl nicht wirklich eine Zukunft. Ausserdem haben einmal pensionierte Arbeitnehmende vielleicht andere Pläne, als Kinder zu hüten, auch wenn diejenigen, die diese Aufgabe übernehmen, sicherlich viel Freude daran haben. 
Arbeitnehmerinnen – Weltmeisterinnen der Organisation
Ein letzter Aspekt, der oft vergessen wird: Die Organisation der Kinderbetreuung während der Schulferien lastet sehr oft  allein auf den Schultern der Frauen. Dies ist sicher auf die Tatsache zurückzuführen,  dass die meisten Mütter Teilzeitstellen haben (32 Prozent gegenüber lediglich 5 Prozent Vollzeitstellen nach der Geburt des zweiten Kindes; die restlichen Frauen stellen ihre Erwerbstätigkeit ein).  Es bleibt also ihnen überlassen, in jedem Quartal Lager und Ferienaufenthalte zu planen, und zwar zusätzlich zur Erwerbstätigkeit und zur Arbeit im Haushalt.  Dies gilt noch mehr für Alleinerziehende. Die meisten davon sind Frauen (leider mit steigender Tendenz
). Die Organisation der Ferienwochen der Kinder ist eine zusätzliche, nie versiegende Stressquelle, unter der hauptsächlich Arbeitnehmerinnen leiden.
Verschiebung der Ferien – eine Gefahr für die ganze Familie
Wäre die traditionelle Familie, in der die Mutter sich ausschliesslich um den Haushalt kümmert, die Lösung für dieses Problem? In Bezug auf die Ferien lautet die Antwort „nein“. Ein Arbeitnehmer, der in einem traditionellen Haushalt lebt, kann vom Arbeitgeber leichter dazu gebracht werden, seine Ferien Jahr für Jahr zu verschieben. Das fällt ihm sicher leichter, weil seine Frau das ganze Jahr über, auch in den Schulferien, zu Hause ist. Doch damit läuft der Arbeitnehmer nicht nur Gefahr, den Anspruch auf die aufgeschobenen Ferien nach 5 Jahren zu verlieren, sondern auch, die Lebensqualität seiner Familie einzuschränken. Aufgeschobene Ferien führen vermehrt zu einer traditionellen Rollenverteilung zwischen Mann und Frau, was der angestrebten Gleichstellung zwischen den Geschlechtern zuwiderläuft. Sind alle Familienmitglieder gezwungen, ihre Ferien einzuziehen, können sie auch mehr Zeit miteinander verbringen.
Die Volksinitiative „6 Wochen Ferien für alle“ erleichtert die Vereinbarung von Beruf und Familie und fördert die Gleichstellung zwischen Mann und Frau, weil:

· die Organisation der Kinderbetreuung während der Arbeitszeit der Eltern schwierig und kompliziert ist. Oft müssen mehrere Lösungen miteinander kombiniert werden. Während der Schulferien (im Allgemeinen 12 Wochen pro Jahr) wird es noch schwieriger ;
· ein Paar mit zweimal sechs Wochen Ferien eher die Möglichkeit hat, während der Schulferien, wenn die Betreuungsstätten schliessen, für die Kinder da zu sein;
· die Eltern bei der Kinderbetreuung weniger auf die Grosseltern angewiesen sind. Wenn die Kinder einige Tage bei den Grosseltern verbringen, so ist das mehr ein Vergnügen als eine Pflicht;
· die Arbeitnehmerinnen weniger oft allein Lösungen für die Kinderbetreuung finden müssen;

· die Initiative den Ferienanspruch unantastbar macht und traditionellen Familien damit ermöglicht, die Lebensqualität während mindestens 6 Wochen pro Jahr zu verbessern.
Die Vereinbarung von Beruf und Familie führt im Alltag vieler erwerbstätiger Eltern zu Überlastungen und Spannungen. Darunter leiden die Lebensqualität und das Familienleben. Sechs Wochen Ferien geben allen Eltern mehr Luft.
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� Auf dem Weg zur Gleichstellung? Frauen und Männer in der Schweiz – Dritter statistischer Bericht, BFS 2003


� Familienbericht 2004 – Strukturelle Anforderungen an eine bedürfnisgerechte Familienpolitik. Eidgenössisches Departement des Innern 2004


� In der Schweiz steigt die Zahl der alleinerziehenden Mütter und Väter: Man heiratet weniger (5 Ehen auf 1000 Einwohner im Jahr 2001 gegenüber 7,6 im Jahr 1970) und lässt sich öfter scheiden (fast jede dritte und in den Städten sogar jede zweite Ehe wird geschieden). Innert dreissig Jahren hat die Zahl der Einelternhaushalte um fast 52% zugenommen. Im Jahr 2000 machten diese über 8 % der erfassten Familienhaushalte aus.
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